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Thema

Beobachten, hinhören, fragen
Lehrforschung in den modularisierten Studiengängen
der  Sozialen Arbeit

■ Christine Schönberger und Burkhard Hill

In den Bachelor- und Masterstudiengän-
gen der Sozialen Arbeit hat der Bologna-
Prozess inhaltliche Akzente neu bestimmt.
Universitäten und Hochschulen, wie sich
die Fachhochschulen nunmehr nennen
können, nähern sich an. Dazu trägt die
Entwicklung der Forschung an den Hoch-
schulen bei; Forschungsvorhaben werden
gefördert und beispielsweise mit Lehrde-
putatsermäßigungen honoriert.

Forschung ist an den Hochschulen ein of-
fizieller Auftrag und ein Zukunftsthema,
das spiegelt sich wider in der Berufungs-
praxis wie in den Curricula der Studien-
gänge. Dennoch bleiben die Forschungs-
bedingungen strukturell und personell
 zunächst zu unzureichend, um Drittmit-
telprojekte zu akquirieren, zu implemen-
tieren und sie langfristig mit der Lehre zu
verknüpfen. Forschungsprojekte sind
meist kurzfristig angelegt, häufig als Auf-
tragsforschung vonseiten kommunaler
Auftraggeber oder Wohlfahrtsverbände
konzipiert. Entsprechend handelt es sich
meist um Projekte mit geringer Ergebnis-
reichweite und minimaler Finanzierungs-
decke, die aber für die Lehrforschung eine
unabdingbare Basis bilden.

Die zunehmende Forschungsorientie-
rung an den Hochschulen kommt der
Profilierung der Sozialen Arbeit als eigen-
ständige Wissenschaft entgegen. Weil das
Forschen selbst als eine soziale Praxis mit
reflexivem Erkenntnisgewinn gesehen
werden kann, sind es vor allem die An-
sätze der rekonstruktiven, interpretativ-
verstehenden Sozialforschung, die einen
wissenschaftlichen Zugang zu Hand-
lungsfeldern der Sozialen Arbeit ermög-
lichen (Hanses 2007). Ohne die Bedeu-
tung der quantitativen Forschung für die
Erkenntnisgewinnung in der Sozialen Ar-
beit zu schmälern, erweist sich die quali-
tative Forschung als besonders anschluss-
fähig für die Diskurse und Problemstel-
lungen der Sozialen Arbeit. Ihre
Methoden greifen die der Beobachtung,
Fallrekonstruktion und Erkenntnisgewin-

nung auf, wie sie von Sozialarbeiterinnen
und Sozialarbeitern in der Praxis bereits
angewendet werden. Eben darin – die
Konstitutionsbedingungen der sozialen
Wirklichkeit zu rekonstruieren – liege
nach v. Wensierski (2003) eine besondere
Stärke der Forschung in der Sozialen Ar-
beit, vielleicht ist dies aber zugleich auch
eine ihrer Grenzen.

Wie nehmen die Studierenden der Sozi-
alen Arbeit diese Neuausrichtung auf und
wie kann die Lehre attraktiv werden?

Forschendes Lernen setzt voraus, dass
Studierende zumindest eine ausgewählte
Methode der empirischen Sozialfor-
schung handwerklich erlernen. Dies trifft
jedoch nicht die zentrale Motivation der
Studierenden (vgl. Schmitt 2007). Ihre
Zielorientierung ist auf praktisches Han-
deln und Helfen orientiert. Für die Lehre
bedeutet die geschickte Verknüpfung mit
der Forschung, dass die Vermittlung von
Forschungsmethoden und den damit ver-
bundenen Denkfiguren mit relevanten
Fragestellungen der Sozialen Arbeit in Be-
zug stehen muss. Im Unterschied zur Me-
thodenausbildung in der Soziologie und
Psychologie kann es dabei nicht um eine
anspruchsvolle, mehrjährige Schulung
und methodische Expertise gehen, auf der
eine akademische Karriere aufbauen
kann, auch wenn es im Einzelfall Stu-
diengänge wie den konsekutiven Master
»Angewandte Forschung in der Sozialen
Arbeit« der Hochschule München gibt,
die dieses gegebenenfalls ermöglichen.
Vielmehr sind exemplarische methodi-
sche Zugänge gefragt, die die vielschichti-
gen Problemlagen, biografischen und si-
tuativen Konstellationen von Menschen
in schwierigen Lebenslagen, aber auch die
Interaktionen zwischen Professionellen
und Nutzern einem vertieften deutenden
Verstehen zugänglich machen. Forschen-
des Lernen steht hierbei in einem Span-
nungsverhältnis zu dem handlungsorien-
tierten Grundverständnis der Sozialen Ar-
beit, es kann dieses jedoch nach allen
bisherigen Erfahrungen auf fruchtbare
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Weise ergänzen und um neue Perspekti-
ven erweitern, gerade weil es der Logik
von Handlungs- und Lösungsdruck einen
anderen Modus gegenüberstellt und Er-
klärungsperspektiven eher öffnet als
schließt (z. B. in Fallbeispielen bei Schmitt
2007; Köttig 2007).

Forschendes Lernen stellt die Lehren-
den unter den Bedingungen verschulter

Bachelor- und Masterstudiengänge mit
stark angewachsenen Prüfungsbelastun-
gen vor die Herausforderung, angemesse-
ne Lehrformate zu entwickeln. Im digita-
len Zeitalter sind Wissensbestände so
schnell verfügbar, dass die Vermittlung
von Fachwissen in einem Seminar ihren
singulären Status verloren hat, wenn es
im Humboldtschen Sinne auch nach wie
vor hilfreich wäre, zum Beispiel For-
schungsergebnisse aus erster Hand zu
vermitteln. Demgegenüber gewinnen be-

gleitete Praxiskontakte, gesteuerte und
supervidierte Projektarbeiten neben dem
internetgestützten Selbststudium an Be-
deutung. Die Arbeit in übersichtlichen,
festen Seminargruppen bleibt aber eine
Bedingung für die erfolgreiche Einübung
von Forschungsmethoden. Hierbei er-
weist sich die Ergänzung durch virtuelle
Lehrplattformen oder Wikis als nützlich

für die selbstorganisierte Zusammenar-
beit, aber auch für die Stoffaneignung
und zur Überbrückung der vorlesungs-
freien Zeit.

Die Möglichkeiten zur Verankerung
der Lehrinhalte wie in einem Forschungs-
projekt zur »Münchner Tafel« (vgl. Ka-
sten) im Rahmen strenger Studienpläne
sind vielfältig. Mit Recht betont Schmitt
in seiner Darstellung (2007), dass sich im
Alltagsgeschäft der Bachelor-Studiengän-
ge eigenständige Veranstaltungen nur be-

grenzt etablieren ließen. Er plädiert statt-
dessen dafür, Elemente eines forschend
erkundenden Zugangs in unterschied-
lichen Veranstaltungen kreativ zu imple-
mentieren. So könnten Beobachtungspro-
tokolle oder Interviewtranskripte auch im
Rahmen einer praxisbegleitenden Lehr-
veranstaltung oder in einem Interven-
tionsprojekt angefertigt und interpretiert
werden, um Handlungsregeln oder die
Beziehung zwischen Klienten und Profes-
sionellen zu analysieren.

Es gibt verschiedene Wege, die Ver-
knüpfung von Forschung und Lehre so zu
verankern, dass eine Vertiefung und Er-
weiterung gegeben ist, etwa wenn die
Dis kursanalyse mit einer Vorlesung zum
Thema Macht verbunden wird (vgl. Han-
ses 2007). Zweisemestrige projektförmi-
ge Veranstaltungen können schon in den
ersten Semestern eine gute Basis darstel-
len, während Forschungswerkstätten mit
ihrer intensiven Auswertungs- und De-
tailarbeit eher am Studienende und am
besten in Kombination mit Prüfungsleis -
tungen oder Qualifikationsarbeiten (Be-
neker 2007) angeboten werden können.

Diese Vielfalt ist wünschenswert, um
möglichst viele Studierende während des
gesamten Studiums immer wieder mit
dem Ansatz des forschenden Lernens in
Berührung zu bringen. Letztlich entsteht
ein vertieftes Interesse bei den Studieren-
den besonders dann, wenn die Interpreta-
tion qualitativen Materials, wie vor allem
in der Biografieforschung, immer auch
Eigenes berührt (Riemann 2005) oder
wenn theoretische Modelle entwickelt
werden. Als Zugänge eignen sich prinzi-
piell die Methoden der Fallrekonstruk-
tion, der Biografiearbeit oder die Ethno-
grafie mit ihrem breiten Spektrum, das in
der Institutionenforschung, der Adressa-
tenforschung, der Professionalisierungs-
forschung oder der prozessorientierten
Evaluationsforschung anwendbar ist.

Beim forschenden Lernen geht es unter
anderem auch darum, vorhandene sche-
matische und von Vorurteilen nicht freie
Deutungen zugunsten eines genauen Be-
obachtens, Hinhörens und Fragens hinter
sich zu lassen und Personen (die künfti-
gen »Klienten«) in der Ganzheit und
Komplexität ihres Gewordenseins zu se-
hen. Die Interpretation qualitativer Daten
– Interviewtranskripte, Beobachtungspro-
tokolle oder andere Materialien – ver-
langsamt den Prozess der Deutungen und
Sinnzuschreibungen.

Im dritten Semester hatten etwa 18 Studierende
nach einer Einführungsveranstaltung zur empiri-
schen Sozialforschung im 2. Semester die Aufga-
be, sich als teilnehmende Beobachterinnen und
als Interviewer mit der »Tafel« vertraut zu ma-
chen. Sie mussten dazu mehrmals selbst aktiv an
der Lebensmittelverteilung teilnehmen und dazu
Protokolle anfertigen, die in der Seminargruppe
ausgewertet wurden. Eine Teilgruppe führte und

transkribierte Interviews mit drei Nutzern, eine dritte Gruppe befragte die warten-
den Nutzer mittels eines Fragebogens. In relativ kurzer Zeit wurde so eine Vielzahl
von Datentypen erhoben (Datentriangulation), und die Studierenden konnten so-
wohl deren verschiedene Aussagekraft und Reichweite erkennen, als auch neue Er-
kenntnisse gewinnen. So führte etwa die Beobachtung, dass die Zuteilung der Le-
bensmittel unterschiedlich organisiert wurde und die Nutzer zum Teil durch das
zwangsweise Tragen einer Art »Kennmarke« stigmatisierte, zu einer intensiven Be-
schäftigung mit soziologischen Stigma-Konzepten. Die Intensität des Seminars ging
weit über den dafür vorgesehenen »Workload« hinaus und hat nach der Einschät-
zung der Teilnehmenden zu einer facettenreichen und nachhaltigen Auseinanderset-
zung mit einer Reihe von Themen geführt, die für die Soziale Arbeit relevant sind.

Christine Schönberger/Burkhard Hill

Ein Beispiel für forschendes Lernen im Bachelor-
Grundstudium: ein einsemestriges ethnografisches

Forschungsprojekt zur »Münchener Tafel«

»Forschendes Lernen setzt das
handwerkliche Beherrschen einer
Methode der empirischen
Sozialforschung voraus«
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Wenn Studierende die Vielfalt der Les-
arten des Sozialen erkennen, läuft dies
dem vorschnellen Diagnostizieren und
Intervenieren entgegen. Im Idealfall ent-
steht eine anerkennende und verstehende
Haltung gegenüber dem Fremden als
dem Anderen, der er in seiner biografi-
schen und sozialen Geschichtlichkeit ge-
worden ist (vgl. dazu die Arbeiten von
Fritz Schütze und Gerhard Riemann;
Köttig 2007). Das geduldige Arbeiten an

einem Text, das Entwickeln von Lesarten
und Hypothesen im gemeinsamen Inter-
pretieren fördert die Übernahme ver-
schiedener Perspektiven, die wissen-
schaftliche Reflexivität sowie die Fähig-
keit, Annahmen argumentativ zu
begründen. Im Prozess des forschenden
Lernens können Studierende so zu per-
sönlicher Sicherheit, beruflicher Identität
und einem entsprechenden Habitus fin-
den (Dausien 2007).

Das längerfristige Arbeiten am Materi-
al in Forschungswerkstätten oder For-
schungsprojekten erleben viele Studieren-
de zudem als intensive, ganzheitliche Bil-
dungserfahrung. Die positiven Effekte
können die vielen Mühen am Ende auf-
wiegen, wenn das hohe Niveau empiri-
scher Abschlussarbeiten mit der Möglich-
keit weiterer akademischer Qualifizie-
rung erkennbar wird (Schmitt 2007),
wenn ein Stolz auf selbst erarbeitete Er-
gebnisse entsteht und ehemals aufwendi-
ge Seminare als nachhaltige Bildungser-
fahrung gewertet werden.

Trotz aller organisatorischen Umfor-
mungen in Richtung einer zunehmenden
Verschulung bleibt die Studienzeit eine
Periode persönlicher Entwicklung und
Bildung. Interaktives Lernen und gemein-
same Reflexion, Perspektivenübernahme
und argumentative Sicherung des eigenen
Standpunktes im Rahmen des forschen-
den Lernens tragen mit Sicherheit zur Fe-
stigung der beruflichen Identität bei. ◆
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